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Juni 1940


Überall bestimmte der zweite Weltkrieg vieles im Leben der Menschen.


Machtlos waren sie dem Geschehen ausgeliefert. Der Einzelne, die Gruppen, waren wie in einem Sog mitgerissen.


Im Frühsommer, Juni 1940, ein ansonsten normaler Tag. Magdalena saß auf einem einfachen Holzstuhl an ihrem niedrigen Stubenfenster. Dabei schaute sie auf die kleine Straße, das Gässle, hinunter.


Viel gab es da gewiss nicht zu sehen. Aber es brachte trotzdem ein bisschen Abwechslung in ihr karges Leben. Manchmal ging jemand vorüber.


Eben war der Briefträger den Hof herauf gekommen. Sie erkannte ihn an seiner blauen Postmütze. Jetzt war er an ihrem Haus vorbei gegangen. Dabei hatte er heute an ihr Fenster geklopft, das tat er doch sonst nicht? Vielleicht wollte er sie damit grüßen?


Sie lächelte leicht, schön, dass er sich bemerkbar gemacht hatte.


Jetzt klopfte es wieder, diesmal an der Haustüre, die zugleich die Kücheneingangstüre war.


»Ja, komm herein«, rief Magdalena mit ihrer brüchigen Stimme, die einer alten Frau.


»Guten Morgen, Magdalena, wie geht es dir denn heute?«, fragte der Briefträger, dabei atmete er tief ein und aus.


»Wie es einem alten Weib halt so geht, Karle, mal so, mal so.«


»Hast du mir Post mitgebracht?«, fragte Magdalena.


Karle sagte nichts, umständlich war er damit beschäftigt, in seiner großen Posttasche nach irgendetwas zu suchen. Fast war es so, als wollte er Zeit gewinnen.
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Magdalena vor ihrer Wohnung





»Ja, da ist etwas für dich dabei, ein amtliches Schreiben, das in Münsingen abgestempelt wurde. Ich denke, das ist irgendwo auf der Schwäbischen Alb, wohl in Richtung Ulm.«


»Wieso von der Alb, wer will denn da etwas von mir, von mir altem Weib? Karle, lege den Brief bitte auf den Tisch, oder könntest du ihn mir öffnen, vielleicht auch gleich vorlesen, denn ich brauche dazu meine Brille.«


»Das mache ich gerne für dich, Magdalena, denn heute habe ich wenig Post, somit ist es möglich, dass ich bei dir ein bisschen verweilen kann. Wir merken es auch hier, dass draußen im Lande überall der Krieg herrscht.«


Er öffnete den Brief, las ihn erst einmal tief in Gedanken versunken durch, dabei erschrak er, schaute sich hilfesuchend um, niemand war sonst da.


»Wo ist denn deine Tochter, das Mariele?«, fragte er leise.


»Die, die ist schon vor längerer Zeit von der Molkerei gekommen. Sie hatte für Liese eine Kanne Milch mit dabei, darum ist sie gleich zu dieser nach oben gegangen.«


Der Briefträger Karle schaute erst ein wenig ratlos. Dann ging er mit schnellen Schritten, am Hause, die ausgetretene Holztreppe zum ersten Stockwerk hoch.


Dort klopfte er kräftig an die graue Holztüre. Diese wurde umgehend geöffnet. Es war die älteste Tochter der Familie, die dabei freundlich lächelte.


Karle verlangte nach Mariele. Diese hatte es wohl gehört, sie kam dann auch gleich zur Küchentüre heraus.


Sie wirkte etwas barsch, weil sie sich beim gemütlichen Schwätzchen mit der Nachbarin gestört fühlte.


Nun kam da Briefträgers Karle einfach so daher. Was wollte dieser denn jetzt am späten Vormittag von ihr? Hatte er denn sonst nichts zu tun?


Seine Stimme klang aufgeregt, fast fing er zu stottern an, als er sagte: »Es ist wichtig, Mariele, du musst unbedingt jetzt zu deiner Mutter hinunter gehen. Ich habe einen amtlichen Brief, den du, oder den wir ihr vorlesen müssen.«


Mariele wurde blass, und fing an zu zittern.


»Liese, kommst du auch mit nach unten?«, das fragte Mariele ihre Nachbarin, ihre Stimme klang dabei zaghaft.


Hilflos fühlte sie sich in dieser ungewohnten Situation.


»Das geht nicht, wegen meinen kleinen Kindern, die Kartoffeln sind auch noch auf dem Herd, diese muss ich gleich abgießen und schälen. Geht ihr beide alleine, ich komme später zu euch.«


Nun gingen Karle und Mariele die Treppe nach unten, dann in die kleine Wohnung zu der alten Mutter hinein.


»So, seid ihr hier?«, wurden sie freundlich empfangen.


Magdalena war fast 73 Jahre, eine alte Frau. Sie wusste nicht so recht, was nun kommen sollte, ein Brief, warum war Karle denn so aufgeregt, und nun fiel Mariele fast über die niedrige Schwelle in die Stube herein.


Karle konnte die junge Frau im letzten Moment noch auffangen.


Sie setzten sich alle um den rechteckigen Holztisch herum.


Nun lasen Mariele und Briefträgers Karle den Brief, ohne dabei die Lippen zu bewegen.


Nun stieß die 32-jährige einen Schrei aus, fing an zu weinen, laut und verzweifelt: »Mein Martin, mein Martin, mein lieber Bruder Martin, das kann doch nicht sein, Karle? Er war in Weissenau, ein bisschen durcheinander, aber daran stirbt man doch nicht einfach so. Und Mutter, wie soll ich dir das sagen, der Martin, unser lieber Martin?«


»Was ist denn los mit dir Mariele, was schreist du so herum? Das kann ich nicht mehr ertragen, nimm doch ein bisschen Rücksicht auf mich.«


»Oh, Mutter, wie sollen wir dir das denn sagen? Unser lieber Martin, der doch seit vielen Jahren in Weissenau, in der Anstalt lebte, dort gut untergebracht war, mit dieser Krankheit war ihm ja nicht zu helfen. Nun ist er wohl in die Landespflegeanstalt Grafeneck verlegt worden. Der Brief ist von dort, von Münsingen auf der Alb oben. Sie schreiben, dass Martin am 20. Mai dort eingeliefert wurde, dann schon wenige Tage später an einer Hirnschwellung verstorben ist.«


In der niederen Stube war es still geworden. Jeder war erst einmal mit sich selbst beschäftigt.


Dann endlich sprach Mariele weiter.


»Nun musste er, wegen dieser wohl ansteckenden Krankheit, gleich eingeäschert werden, von der Polizei wurde das, wegen Seuchengefahr, so angeordnet. Dass das ansteckend sein soll, verstehe ich auch nicht so recht? Die Urne kann auf Wunsch der Hinterbliebenen zugesandt werden, ansonsten wird sie irgendwo beigesetzt. Das ist alles in diesem amtlichen Schreiben so aufgeführt. Auch zwei Sterbeurkunden liegen hier noch dabei. Da steht, dass er am 31. Mai nachts um zwei Uhr verstorben ist. Vielleicht war er ganz alleine, als er diese Welt verlassen hat, Mutterseelenallein?«


»Oh, mein Martin!«
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Völlig unerwartet kam dieses Schreiben.
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Die Sterbeurkunde. Das Datum und die Uhrzeit sind frei erfunden.





Martin ist bereits am 20. Mai 1940 verstorben. Weitere Tage der Unterbringungskosten konnten somit noch abgerechnet werden.


Mariele holte noch einmal tief Luft und seufzte: »Unser Martin ist tot, er war doch erst im April 41 Jahre alt geworden.«


Der Briefträger wischte sich auch um die Augen, obwohl er diesen Martin nicht gekannt hatte. Er verabschiedete sich nun sehr eilig, die beiden Frauen blieben alleine in der Stube zurück, betroffen sich selbst überlassen. Stille, nur das Ticken der Uhr war zu hören.


In Gedanken versunken saß Magdalena da, sie weinte still vor sich hin, ihr Martin, der Erstgeborene. Ein ruhiger, introvertierter Mann.


Hier in der Oberen Mühle hatte er seine Lehre als Müller gemacht. Sehr zufrieden waren sie mit ihm gewesen.


Aber als er seinen Gesellenbrief hatte, wollte er weg. Es bot sich an, dass er in die neue Heimat seiner Schwester gehen konnte, zu Tante Anna-Maria und ihrem Ehemann. Diese hatten es ihm angeboten. Auch freuten sie sich sehr auf ihn.


Es war im Gäu, ganz in der Nähe von Herrenberg. Dort gab es eine große Getreidemühle, der Müllermeister war bereit, ihn als Gesellen einzustellen.


Es war gut, fast zu gut, auch wenn seit dem 1. August 1914 der Erste Weltkrieg über sie hereingebrochen war und überall wütete.


Dann, ganz unerwartet, wurde Martin im November 1917 doch noch einberufen. Es fehlte wohl an Soldaten, denn viele waren gefallen oder Krüppel, kriegsuntauglich geworden.


Mit achtzehn Jahren musste nun dieser ruhige, feinfühlige Mann in diesen schrecklichen Krieg ziehen.
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Magdalena war um ihren Ältesten in großer Sorge.


Nach wenigen Monaten hatte sich Martin verändert, man bemerkte ein sonderbares Verhalten an ihm. Sprach man ihn an, gab er keine Antwort, er wirkte irgendwie geistig abwesend.


Anfang Februar 1918 schickte ihn sein Truppenführer vom Kampffeld zurück zur Tante ins Gäu.


An Arbeit war nicht zu denken, stumpfsinnig saß er da. Was war denn mit diesem jungen Mann geschehen? Alle waren sie sehr ratlos. Darum brachten sie ihn am 1. März in die Nervenklinik nach Tübingen. Dort wurde er stationär aufgenommen.


Untersuchungen folgten. Die Klinik war mit verwundeten Soldaten voll belegt. Viele, die das Morden dort draußen nicht mehr vergessen konnten. Bei Nacht schrien sie, mussten teilweise in ihren Betten festgebunden werden. Von schlimmen Alpträumen geplagt, diese verfolgten sie Nacht für Nacht.


Die Tübinger Klinik brauchte Platz, sie ließen Martin dann am 20. März in die Heil- und Pflegeanstalt nach Weissenau verlegen.


Irgendwo musste er ja hin!


Weit weg war das. Es wäre im Allgäu, bei Ravensburg, hatte man ihnen gesagt. Fast beim Bodensee. Dort waren sie noch nie gewesen.


Martin lag in Weissenau einfach nur im Bett. Dieses Liegen, in einer seltsamen, verkrümmten Stellung. Seine Arme und Beine lagen so, als wenn sie steif und verwinkelt wären. Die Ärzte sahen sich bei der Visite an, das ist eindeutig eine Katatonie, die seltene Erscheinungsform im großen Gebiet der schizophrenen Erkrankungen.


Sein Zustand besserte sich über die Monate leicht, er durfte am 18. November desselben Jahres wieder nach Hause zurück, zu Tante, Onkel und Schwester.


Der schreckliche Krieg war dann auch beendet, alle atmeten auf.


Es ging ihm soweit etwas besser, so dass er in der Mühle wieder arbeiten konnte. Als Einzelgänger und überaus sparsamer Mann lebte er sehr zurückgezogen. Er war sichtlich anders als die meisten der jungen Männer.


Mit dem Fahrrad fuhr er manches Mal zu den Eltern nach Haiterbach. Der Mutter gab er immer etwas Bargeld und sie schauten sich an. Jeder der Beiden wusste, dass er die Last der Mutter mittrug.


Das unausgesprochene Geheimnis der Mutter belastete ihren Sohn Martin sehr.


Wohl auch den jüngeren Sohn, Wilhelm. Beide waren mit ihrer Mutter sehr verbunden.


Magdalena war lange in Gedanken versunken gewesen, an die früheren Zeiten, damals als es bei Martin mit dieser unbegreiflichen Krankheit anfing.


Jetzt schaute sie auf.


»Wenn doch nur der Wilhelm da wäre«, hörte man Magdalena seufzen.


Sie weinten, sprachen darüber, wie lieb und ruhig Martin doch gewesen war. Aber nun war er so überraschend schnell verstorben, in diesem jungen Alter, warum denn nur?


»Nicht einmal eine Grabstätte wird er haben, wo soll er denn hin? Geld haben wir doch keines, um die Urne irgendwo bestatten zu lassen!«, sagte Mariele.


»Ja, es ist Kriegszeit, schlimm, dieser Hitler, ob er das schafft, was er verspricht, reden kann er ja so gut.«


Sie nickten nach diesen Worten, dachten hoffentlich kommt Wilhelm bald zurück. So sehr waren sie in ihre Trauer vertieft, um den Sohn, um den Bruder.


Am Abend kam Liese herunter, ihre Kinder waren im Bett, ihr Mann zu Hause. Sie wollte wissen, was denn heute für ein Brief gekommen wäre? Schluchzend reichten sie ihr das Schreiben mit der schlimmen Nachricht. Auch die beiden Urkunden flatterten heraus.


Liese war wie erstarrt und konnte erst einmal gar nicht sprechen. Dann sagte sie: »Ob das mit rechten Dingen zugeht, man kann da nicht trauen?«


Alle drei Frau nickten und wischten sich die Tränen aus den Augen, und putzten sich die Nasen.


Mariele machte Pfefferminz Tee und legte ein paar Haferplätzchen auf einem Teller mit dazu.


Liese sagte: «Da bekommt man Kinder, und wenn man deren Sterben mitansehen muss, das ist so schwer für die Mütter, die Väter und die Geschwister, für alle.«


Magdalena war in Gedanken versunken und sagte dann: »Meine beiden Buben tragen mit mir, ich habe so gelitten und schweige darüber, ich weiß aber, dass es meine Söhne sind, die diese Last mit mir tragen.« Fragend schaute Mariele zur Mutter hin, getraute sich aber nicht zu fragen, was die Mutter mit dieser Last meinte, was könnte das denn sein?


Sehr bedrückt verlief nun dieser Abend und die nächsten Tage.


Nachbarn kamen sie besuchen, Anna und Eugen wollten sie trösten. Auch Klara, die ihren kleinen Sohn mit dabei hatte.


Was konnte man da trösten, ihr Martin wird nie, nie mehr hierher zu ihr zurückkommen.


Mariele schrieb einen langen Brief an ihre Schwester im Gäu. Damit diese und Tante Anna Maria auch wussten, was nun geschehen war. Dass es nun vorbei war, dass es Martin nicht mehr gab.


Als Wilhelm nach Hause kam, war er sehr erstaunt, sah die Frauen an, was war denn da geschehen?


»Was habt ihr, was ist denn euch für eine Laus über die Leber gelaufen?«, fragte er.


Sie schoben ihm den Brief aus Münsingen zu. Laut schrie Wilhelm auf.


»Das kann doch nicht wahr sein, mein Martin ist nicht mehr da, nur noch ein Häufchen Asche, nein, nein!«


»Was sollen wir jetzt machen? ... Den Hitler, den bringe ich um!«


Wilhelm versuchte zu schreien, es kam aber nur ein Krächzen aus seiner Kehle. Er lief in der kleinen Stube hin und her, brachte sich nicht beruhigt. Er musste etwas tun, was denn? Irgend etwas um gegen diese Unruhe anzugehen.
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Wilhelm auf seinem kleinen Motorrad





So sehr beschäftigte es Wilhelm, dass sein Bruder so unerwartet verstorben war, noch so jung war er gewesen. Nicht zu begreifen war das für ihn.


Deshalb fuhr er einige Zeit später mit seinem Motorrad nach Reutlingen, Bad Urach und dann weiter nach Marbach.


Dort redete er bei dem großen Pferdegestüt mit einem Bauern. Dieser sagte zu ihm: »Wir wissen von nichts, sehen nur, dass alle paar Tage ein grauer Bus vorbei fährt, manchmal sind es gleich zwei oder sogar drei Busse. Die Fenster sind uneinsichtig, nur vorne kann man den Fahrer erkennen, neben ihm auch einen Beifahrer. Mehr kann man nicht sehen.«


Einige Hundert Meter vor dem Bus würde immer ein Begleitfahrzeug herfahren, ein Herr mit Hut säße dann immer auf der Beifahrerseite. Wenige Stunden später sähe man bei den hohen Bäumen, hinter dem Schloss, Rauch aufsteigen, oft mehrere Tage lang. Dieser Rauch würde einen so unangenehmen Geruch verbreiten. Je nachdem, wie der Wind wehen würde, käme es bis zu den Häusern herunter.


Der Geruch wäre so übel, gerade so wie wenn man Tierkadaver verbrennen würde.


»Aber wir wissen von nichts und ich habe nichts gesagt, Mann, hast du mich verstanden?«


»Ja, ich habe dich verstanden«, sagte Wilhelm und schüttelte dabei den Kopf.


Was sollte er denn verstehen?


Er sollte nichts sagen, das hatte er begriffen.


Auf den Rat des Bauern ging Wilhelm oberhalb des Pferdegestütes auf einem Höhenweg in Richtung Münsingen entlang. Die Bahnschienen sah er rechts unten im Tal liegen. Das Schloss Grafeneck ragte stolz oben auf der Höhe, glänzte in der Sonne.


Dort oben irgendwo sollte sein Bruder seine letzten Lebensminuten verbracht haben, kann das denn wahr sein?


Wilhelm hatte sich einen grünen Umhang umgehängt, so konnte er sich etwas besser in der Landschaft bewegen, ohne zu sehr aufzufallen. Während er in seine Gedanken versunken dahinschritt, sah er auf der Straße unten im Tal einen grauen Bus vorbei fahren. Die Bauern auf der Wiese unterbrachen ihre Arbeit, als sie den Bus heranfahren sahen. Sie machten irgendwelche Zeichen, sie bekreuzigten sich wohl, warum denn das?


Kurz darauf fuhr der Bus über die Bahnlinie. Zuvor hatte dort ein Personenauto bereits angehalten und wartete. Wilhelm hörte Hunde bellen. Das Schloss schien gut bewacht zu sein, es war ja auch Krieg.


Der Busfahrer stieg aus. Ein anderer Mann kam vom Schloss herab, bestieg nun den Bus, fuhr hinter dem Personenauto die ansteigende Straße hoch. Zwischen den Bäumen konnte Wilhelm erkennen, dass das Fahrzeug oben abbog. Nun war es hinter dem Schloss verschwunden, unsichtbar, genauso wie die grauen Fenster, den Blicken entzogen.


Langsam ging Wilhelm weiter, er hörte ein Hupen. Ein lautes Rufen war über das Tal zu vernehmen.


»Geht endlich raus, geht zum Untersuchen da hinüber. Geht dort hinein, ihr alle, auch du, geht, geht!«


Über einem Felsen setzte sich Wilhelm in das Gelände. Er konnte nichts mehr sehen oder hören. Nach längerer Zeit hörte er Schreie, Angstschreie, verzweifeltes Schreien, dann wurde es ruhig.


Nur Ruhe, gespenstische Ruhe, herrschte gegenüber auf der Höhe. Wilhelm war so sehr in Gedanken versunken, als er seinen Rückweg nach Marbach antrat. Was hatte er da gesehen und gehört, was ging dort bei den hohen Bäumen, in dieser landschaftlich sehr schönen Gegend, eigentlich vor?


Als er in Marbach ankam, drehte er sich um, sah das auf der Höhe liegende Schloss, dahinter eine dunkle, aufsteigende Rauchsäule.


Er ging wieder zu dem Bauern, um sein Motorrad abzuholen.


Dieser Mann blickte nun auch in diese Richtung und sagte: »Es ist wieder soweit! Unser Pfarrer ist zum Bischof gefahren, mal sehen ob das hilft? Wir dürfen nichts sagen, sonst bringen sie uns auch nach oben, dort wo es jetzt wieder raucht.«


Nachdenklich sahen sie zum Schloss hoch.


Der Bauer erzählte mit ernster Miene: »Letzte Woche sind zwei Männer von dort geflohen, sie kamen zu mir in den Pferdestall herein. Sagten, dass sie sich unter dem Bus versteckt hätten, es wäre ihnen dann gelungen, in den Wald in Richtung Münsingen zu fliehen. Sie waren so verdreckt und hungrig. Ich habe sie, als es dann dunkel war, zu ihren Verwandten nach Bad Urach gefahren. Zuvor hatte einer von ihnen einen Anfall bekommen, dabei trat Schaum vor seinen Mund, aber ansonsten war sein Verstand klar.«


Tief atmete der Bauer ein und aus, wischte sich mit seinem Ärmel über die gefurchte Stirne, schüttelte seinen ergrauten Kopf und sah zu Boden.


»Die Geflüchteten hatten mir erzählt, dass sie die Menschen aus dem Bus in einer Baracke umbringen würden. Angeblich sollten sie dort duschen. Sie hätten es gesehen, wie diese Menschen später dann von Männern, die Gasmasken trugen, aus dem Gebäude herausgezogen wurden. Auch würde den Leichen noch die Zähne ausgeschlagen, vermutlich die Goldzähne. Die beiden Männer hatten geheult und gezittert wie Espenlaub.«


Das erzählte der Bauer, die Tränen liefen ihm dabei die Wangen herunter, er schnäuzte in sein großes, grau kariertes Taschentuch.


Wilhelm schluchzte nun auch laut und dachte dabei an Martin.


Was sollte er nun der Mutter daheim erzählen?


Das konnte er so nicht in allen Einzelheiten zu ihr sagen, dann würde sie sicher Tag und Nacht weinen.


»Gibt es denn niemanden, der da einschreitet? Lassen sie dem Hitler mit allem freie Macht? Das ist doch kein Führen, das ist Morden«, schluchzte Wilhelm.


Im ersten Weltkrieg wurde sein Bruder Martin krank, seelisch krank.


Jetzt, im zweiten Weltkrieg nun, wurde der Körper seines Bruders getötet.


Die Seele war ja bereits seit über 20 Jahren still gestellt, erstarrt.




Juli 1898


Ein heißer Tag war es im Juli 1898 gewesen. Magdalena saß auf der hinteren Sitzbank des Pferdefuhrwerkes und schlief. Auf den unebenen Wegen von Horb, über die Höhen nach Haiterbach, rüttelte es sie hin und her. Immer wieder öffnete sie die Augen, um sie schnell wieder zu verschließen, schnell weiter zu schlafen. Schlafen, schlafen, nur schlafen, nichts mehr denken und fühlen müssen.


Ihr Vater der Müller Jakob aus Mühlheim. Lenkte die Pferde vorsichtig um die Vertiefungen der Straße herum. Neben Magdalena saß ihre 15-jährige Schwester Barbara. Diese war nun munter und genoss die Fahrt in der unbekannten Gegend. Freudig hatte sie aufgeschrien, als das Fahrzeug in Horb den Neckar überquerte.


Die Mutter der beiden Mädchen war bereits im Mai 1892 im Alter von nur 52 Jahren verstorben. Barbara war das letztgeborene Kind der Familie des Müllers.


Einfach nur übel war es Magdalena, oben auf dem Wagen, den unebenen Wegen.


Sie befürchtete immer wieder, dass der am frühen Morgen getrunkene Kaffee wieder bei ihr hochkommen würde, um sich über sie zu ergießen.


Sehr früh waren sie in Mühlheim aufgebrochen. Sie konnten den Sonnenaufgang sehen, es wurde dann wärmer und wärmer. Hinten auf dem Fuhrwerk waren zwei Holztruhen mit neuer, schöner, Spitzen besetzter Bettwäsche. Auch zwei Weinfässchen, Koffer und Kisten mit Kleidung und Geschirr. Brotlaibe, Wurst und Gemüse vom Garten am Bach, sie waren auf der Ladefläche mit Eisblöcken gekühlt.


Bereits vor zwei Tagen war ein Knecht diese Strecke mit einem großen Wagen gefahren. Darauf war ein Schrank, zwei Betten, Nachttischchen und eine Kommode geladen. Auch ein Tisch und sechs Stühle waren dabei.


Magdalena hatte große Angst. Es war viel mehr, als nur Angst. Was hatte der Vater mit diesem Gottlieb abgesprochen, diesem Ölmüller und Holz-Säger aus Haiterbach?


Heiraten wollte dieser Gottlieb sie. Ihr hatte es gefallen, so wie es zu Hause, in dem großen, alten Mühlengebäude am Bach, war. Wozu das alles?


Die Stiefmutter, die der Vater erst im letzten Sommer geheiratet hatte, war ruhig und gut zu ihr, aber nur wenn der Vater dabei war. Wenn sie alleine waren, sagte diese immer wieder: »Du solltest heiraten, bist ja schon dreißig, ein altes Mädchen, ob dich da noch einer haben will?«


Magdalena hatte nur trocken geschluckt und konnte nichts dazu sagen.


Heiraten, da hatte sie schon einiges gehört und gesehen. Die Frauen bekamen dann immer Kinder und die Männer saßen am Abend in den Wirtshäusern und tranken Bier und Wein, manches Mal sogar Schnäpse, und nicht nur einen.
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Senr geehrte Frau Schottle!

deuern missen wir Ihner mitteilen,dass Ihr
n Schbttle, der am 20.5.40 auf ministerielle in-

ram
die hiesige Anstalt verlegt werden musste, unerwar
310 kei 1940 infolge akuter Hirnschwellung verstorben ist.

Bei seiner schweren, unheilbaren Erkraniung bedeutet sein
Tod Erlsung fir inn,

Auf inveisung der Polizeibehtrde musste sus seuchenpolizei-
neraus der sofort s

werden.

Wiz bitten un Hittoilung, an welohen Priedhof wir &te Uber—
Tentune der Trme mit de sterolichen Ubarresten dog Hote
e awron ollen,

Sollten wir nach Ablauf von 14 Tagen keine kitteilung von
Ihnen erhalten haben, so werden wir die Urme gebiihrenfrei
anderveitig beisetzen lacsen.
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dor NSV. iberwissen.

Zwei Sterbeurkunden, di eine etuaige Vorlegung bei
Tentrden sorgfileis sutbewabren wollon, figen Wi Dol

Hoil Hitler!
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